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Allgemein bekannt ist Peter als der lustige kleine Mann mit Stock,
der vor sich hin singend durchs Pflegeheim zieht. Ab und zu bleibt
er an diesem oder jenen Gemälde stehen und betrachtet es, als

wäre es das erste Mal, dass er es zu Gesicht bekommt.
 Ironischerweise fühlt es sich für ihn wahrscheinlich genauso an,

denn Peter ist dement, wie viele andere der Bewohner*innen von
Solbjerg Plejehjem. In seinem Fall scheint ihm das meistens freudige

Überraschungen zu bescheren und trägt zu vielen lustigen
Anekdoten bei, in denen er die tragende Rolle spielt. So war ich z.B.

eines Tages überrascht, als ich von der Küche aus sah, wie er im
Begriff war, einen Rollstuhl wegzuschieben. Erst dachte ich mir
weniger dabei – Rollstühle stehen immer mal wieder herum, falls
gerade einer benötigt wird – aber als ich näher kam wurde mir

bewusst, dass tatsächlich Walter, einer der anderen
Bewohner*innen in besagtem Rollstuhl saß und auf dem Weg nach

Hause gewesen war. Peter war nun also dabei, ihn in die
entgegengesetzte Richtung davonzuschieben. Doch allzu bedrohlich
sah es für Walter nicht unbedingt aus, denn der kleine gebrechliche

Hr. Peter Hansen besitzt bei Weitem nicht mehr die Kraft, die es
benötigt um einen ausgewachsenen Mann samt großem Rollstuhl
fortzufahren. Er stand also nur angestrengt da, als ich die beiden

erreichte. 
„Hey Peter, magst du das vielleicht mir überlassen?“, fragte ich

vorsichtig. Und nach der zweiten Nachfrage gelang es mir auch, ihn
aus seiner Konzentration herauszureißen. „Oh Süße, gut, dass du
da bist. Weißt du, ich würde euch ja schrecklich gerne helfen, aber

ich habe einfach nicht genug Erfahrung mit solchen Geräten,
verstehst du?“. Das war natürlich kein Problem und ich fuhr Walter

nach Hause.
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Peter ist allerdings nicht der Einzige, der den Angestellten von Zeit zu Zeit liebend gerne zu Hilfe eilt, und
manche der anderen haben sogar Aufgaben ausgelotet, die sie tatsächlich bewältigen können. Einer von ihnen
ist Alexander, der ähnlich wie Peter tagein tagaus über die Pflegeheimflure spaziert und einen, sobald man
ihn mit einem „Hej Alexander“ aus seinen Gedanken weckt, wahlweise nach dem Weg zum Bus fragt, oder auf

Nachfrage preis gibt, er sei auf dem Weg nach England. Auch Alexander ist dement, in England war er
allerdings wirklich lange Zeit seines Lebens als professioneller Opernsänger. Das hört man seiner Stimme

sowohl im Gespräch als auch bei Gesang noch immer klar an. An einen Tag erinnere ich mich besonders gern:
Er war zur Abwechslung nicht auf dem Weg nach England, sondern nach Südafrika. Als ich überrascht fragte,

wohin in Südafrika es ihn denn genau verschlagen hat, meinte er, als wäre das eine allgemein bekannte
Tatsache: „Nach Aarhus.“ Und wo in Südafrika denn Aarhus liege? Solbjerg natürlich, da wohnt seine Mutter

und die werde er nun besuchen. Und da war seine Zeit nun auch wirklich am Ende, er verabschiedete sich mit
einem für ihn so typischen „Farvel!“ im tiefen Bariton und verschwand um eine Ecke. 

Wenn Alexander allerdings keine Weltreise macht, dann wiegt er entweder sanft und liebevoll eine der
Pflegeheim-Puppen auf dem Arm und zeigt ihr die Welt, oder legt für unsere Kollegin Susanne kiloweise

Geschirrtücher säuberlichst zusammen. Auch hierbei versinkt er in eine Trance, aus der er nur nach
mehrfachem „Hej Alexander?“ zu erwecken ist. 
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Marlies ist einer unserer größten Fans, wenn es
darum geht, Musik zu machen. Meine Mitfreiwillige
Stina und ich spielen Donnerstag nachmittags
immer ein kleines dreiviertelstündiges Konzert auf
Geige und Klavier und es ist erstaunlich, aber
immer wieder so belohnend, zu sehen wie glücklich
wir damit die Solbjerger machen können. Paul zum
Beispiel, der früher Geographielehrer in Solbjerg
war, und unter anderem die Kinder von Marlies
unterrichtet hat, ist von sehr stiller Natur und zeigt
auch sonst selten Regungen oder Emotionen, aber
wenn wir spielen, leuchten seine Augen auf und er
lächelt aus dem Rollstuhl zu uns hoch. Und er ist
nicht der Einzige, die gesamte Stube, in der wir
spielen, wird häufig von einer andächtigen Ruhe
erfasst. Es ist ein tolles Gefühl. 
Ebenso schön ist es, zu merken, wie selbst die
dementesten Bewohner*innen uns ab einem
bestimmten Zeitpunkt vage wiedererkennen. Das
kann ein liebes Lächeln von Peter sein, wenn man
auf dem Gang an ihm vorbeigeht, oder Ilsa und Ilse,
die mit den Worten „Ach da seid ihr! Ach nein, das
ist ja wunderbar, wir haben uns schon gefragt, ob
wir euch heute überhaupt sehen können…“ unsere
Hände in ihre schließen. Ilsa und Ilse sorgen auch
von allein schon für viel Gelächter unter den
Angestellten. Das liegt hauptsächlich daran, dass
die beiden seit dem Einzug von Ilse und ihrem
Mann Karl eine sehr enge Freundschaft entwickelt
zu haben scheinen.

 Wann immer sie einander sehen, ergreifen sie die
Hände der jeweils anderen und überschauern
einander mit Liebkosungen à la „Meine liebste
Ilsa, bist du es denn etwa?“ – „Ja, also Ilse, ich bin es.
Ach, du bist doch süß und so lieb und so schön!“.
Als Ilsa heute beim Mittagessen neben Ilse Platz
nahm, nachdem sie die letzten paar Tage aufgrund
von einem Infekt zuhause gegessen hatte, hatte Ilse
sie schon von weitem kommen sehen, nahm ihre
Hand und strich ihr mit einem „Nein, bist du es! Wie
ist es schön, dich wieder hier bei mir zu haben,
kleine Ilsa. Geht es dir denn auch wieder richtig
gut?“ sanft über die Wange. 

4





5



Eine weitere fleißige Helferin, vermutlich sogar die größte, ist unsere
liebe Marlies. Wenn sie nicht gerade Pflegerinnen ermahnt, das fertig
abgewaschene Geschirr doch bitte stehen zu lassen, das Wegräumen
sei nämlich ihr Job, dann schält sie fleißig kiloweise Kartoffeln und
Möhren oder entstraucht Johannisbeeren in einer solchen Manier,
dass danach die Küche aussieht wie ein Schlachthaus. Die Schürze
darf dabei natürlich nie fehlen, denn „ohne Schürze geht man nicht in
die Küche“ und als im Dezember ein schickes neues grünes Exemplar
unter dem Weihnachtsbaum lag, war die Freude groß. 
Marlies betrachtet den Sommer 1957 als den schönsten ihres
Lebens, denn den verbrachte sie auf der Vejle Husholdningsskole
(Haushaltsschule) mit 125 anderen Mädchen aus dem ganzen Lande.
Und was hatten die alle für lustige Dialekte, ja, die aus Sønderjylland
(Südjütland) waren kaum zu verstehen! Doch interessant war das, oh
ja. Und das Beste: Auf der Vejle Husholdningsskole waren alle gleich,
auch die Mädchen, die in feinen Wagen vorgefahren wurde, kamen
geerdet nach Hause. 

Marlies hat viel zu erzählen und das tut sie. Wenn man für zehn
Monate ein offenes Ohr für sie bereithält, dann kennt man ihre
Geschichten, denn trotz der mittlerweile 82 Lebensjahre beschränkt
sich ihr Repertoire auf eine Anzahl an Erlebnissen, die sich an beiden
Händen abzählen lässt. Ihre Zeit auf der Vejle Husholdningsskole
gehört dazu, eine weitere Erzählung handelt von ihrer Zeit in der
Hjemmepleje (mobiler Pflegedienst), in welcher sie zahlreiche
Menschen auf intimste Weise kennengelernt hat, und aus der sie ihre
Menschenkenntnis zieht. Sie erinnert sich noch immer an die
Namen ihrer Patient*innen und erzählt herzerweichend aus ihrer
Erinnerung an den Tag, als sie ein älteres Ehepaar zum letzten Mal
sah. 

Aber nicht nur dort hat sie gearbeitet. Nach ihrem Ruhestand wurde sie in
einem Secondhandladen tätig, hier in Solbjerg, wo sie seit 1964 mit ihrem
Mann und Kindern gewohnt hat. Ach ja, ihr Mann Gustav und sie, verheiratet
waren sie seit sie 20 ist und verlobt seit Marlies‘ 18. Geburtstag, dem 06. Juli
1958. Gemeinsam haben sie zwei Kinder, Tim und Ellen. Tim ist Journalist in
der Hauptstadt, „Københavnstrup“, was sich als „Kopenhausen“ umdeuten
lässt, eine Bezeichnung, die Marlies gemeinsam mit den anderen in Jütland
lebenden Dän*innen dem vornehmen Kopenhagen zuteil kommen lässt, mit
der für Kleinstädte in der jütländischen Pampa typischen Endung „-strup“.
Aber jetzt, ja jetzt schreibt Tim keine Zeitungen mehr, sondern Werbung!
„‘Werbung, Tim? Wieso das denn?‘ – ‚Aber Mama, die Leute kaufen doch keine
Zeitungen mehr, da kann ich doch auch keine mehr schreiben‘ – ‚Ach, na
sowas!‘“, – ja, Tim ist jetzt als Werbetexter tätig, erzählt Marlies mit leichtem
Schulterzucken. Er spielt aber auch Klavier – und Gitarre! Zuerst Klavier, denn
er hat ja eine Brille und da kann man nicht Fußball spielen und dann kamen
die Beatles und da musste natürlich eine Gitarre her! Und die kann man sogar
mit sich mitnehmen!

Seit neustem besitzt Marlies ein Telefon, das ihre Tochter Ellen ihr geschenkt
hat. Damit kann sie nun endlich ihre Schwägerin in Nordjütland anrufen, wie
sie stolz erzählt. Ein paar Tage später ist das allerdings direkt wieder
vergessen, denn als wir im Gespräch über „die modernen Technologien“ auf
Telefonapparate zu sprechen kommen meint sie deutlich: „Ein Telefon? Nee,
sowas habe ich nicht, brauch ich auch nicht, solch modernes Zeug.“ Nach
meiner Nachfrage, was denn dann aus dem Telefon geworden sei, das Ellen
letzte Woche vorbeigebracht hat, ist sie ganz überrascht: „Jaaa, ich habe ja nun
ein Telefon! Wie toll ist das denn bitte? Da kann ich ja endlich meine
Schwägerin in Nordjütland anrufen!“ Und sie macht sich mit ihrem Motorrad
(Rollator) auf den Weg zu ihrer Wohnung. Vermutlich wird sie allerdings
zwischendurch von den beiden Pflegeheimskatzen abgelenkt werden und
ein Fenster finden, dessen Vorhang sie noch nicht beiseite gezogen hat, um
die Sonne herein zu lassen. Bis sie dann zuhause ist, ist das Telefon wieder
vergessen. 



Ilse lebt seit ein paar Monaten gemeinsam mit ihrem
Mann Karl in Solbjerg Plejehjem. Sie kennen einander
seit 70 Jahren und sind verliebt wie am ersten Tag –
vor allem Ilse. Als ich sie eines Tages zu einem kleinen
gemütlichen Kim Larsen-Event abholte, und die Tür
hinter uns ins Schloss fiel, drehte sie sich mit
leuchtenden Augen zu mir um, ergriff meine Hand
und begann, von Karl zu schwärmen, als käme sie
gerade von deren erstem Date nach Hause. Ihre gute
Stimmung verflog allerdings leider recht schnell, als sie
erfuhr, dass wir keineswegs auf dem Weg zu einem
Konzert des (doch leider 2018 verstorbenen) Kim
Larsen waren, sondern seine Songs von einer
Freiwilligen der Kommune präsentiert bekommen
würden. 

Sie nahm meine Hand und als ich mich zu ihr
herunterbeugte, sah ich sogar eine Träne ihre Wange
herunterlaufen. „Mir war absolut nicht bewusst, dass
Kim Larsen tot ist! Das trifft mich ganz schön
unvorbereitet…“ (Karl hatte noch beim Verlassen der
Wohnung scherzhaft gemeint, dass es wohl kein
Konzert mit dem echten Kim Larsen werden würde, der
sei ja verstorben. Aber das war ja nun auch schon 2
Minuten her.). Glücklicherweise konnte ich sie
nichtsdestotrotz davon überzeugen, dass sie bei den
kleinen Nachmittagskonzert sicherlich ihre Freude
haben würde, gerade weil sie auf diese Weise das
Andenken an Kim Larsen aufrechterhalten kann. Und
auf dem Rückweg bestätigten sich diese Erwartungen,
jetzt schwärmte sie von der schönen Stimme unserer
Besucherin.6






Nicht jede*r unserer Bewohner*innen ist allerdings so friedfertig und sanft wie es vielleicht Ilse ist. Das ist dann
in diesem Fall der Demenz geschuldet, die je nach dem, welcher Teil des Gehirnes betroffen ist, dazu führen
kann, dass die betroffene Person in scheinbar unbegründete Wut ausbrechen kann, oder hier und da einen
schneidigen Kommentar von sich gibt, der von anderen als gemein wahrgenommen werden kann. Wenn sich
nun aber gleich zwei demente Personen anzetern, kann es laut werden. Da reicht dann aber meistens schon
ein beruhigendes „Aber, aber…!“ einer Pflegerin und es ist wieder Frieden im Hause. 

Auch das geschieht also von Zeit zu Zeit in Solbjerg. Ein Bewohner, der in solchen Situationen zuverlässig eine
Rolle spielte, war Thomas. Von den meisten anderen wurde er eher gemieden, wobei auch sie von Zeit zu Zeit
wunderbare Gespräche miteinander führen konnten. Das wurde dann allerdings laut, auch wenn das
Gespräch friedlich verlief, und zwar weil Thomas abgesehen von der Demenz auch überaus schwerhörig war.
Einen Großteil seines Lebens hat er auf hoher See verbracht, als Maschinenmeister eines großen Schiffes.
Thomas war unser Seemann. Er erzählte von Schiffsreisen entlang der amerikanischen Westküste und durch
den Pazifik nach Japan, aber Tätowierungen hatte er nicht. „So einer“ sei er nicht. Eines Tages fragte er eine
vorbeigehende Pflegerin, „was denn ihre Aufgabe hier sei?“ – „Ach, nichts besonderes.“, lautete die Antwort.
„Was hast du dann hier auf dem Schiff zu suchen?“ schallte es von Thomas‘ Sessel zurück. „Nichts mein Lieber.
Das hier ist übrigens auch kein Schiff sondern ein Pflegeheim.“ – „KEIN SCHIFF?? Dann will ich hier nicht sein.“,
und damit schlug er die Beine übereinander und drehte sich entrüstet weg. Ja, Thomas konnte einem mit
seinem Verhalten immer wieder ein belustigtes Lächeln auf die Lippen zaubern. 

So zum Beispiel an einem anderen Tag, beim Mittagessen. Thomas saß an seinem Einzeltisch, damit er nicht
auf den Gedanken kam, sich währen des Essens mit den anderen zu zoffen, und auch sie davon absehen (die
Streitereien gingen bei weitem nicht immer nur von ihm aus). Ich saß ihm gegenüber und leistete ihm
Gesellschaft. Uns gegenüber verhielt er sich immer wie ein einwandfreier Gentleman. Es war Dezember und
die Weihnachtstage kamen immer näher, das Thema für ein leichtes Tischgespräch war damit also
sichergestellt. 
„Und wo feierst du Weihnachten?“, fragte er mich mit einem lieben Lächeln. „Ich fahre nach Deutschland zu
meinen Großeltern, gemeinsam mit meiner Familie.“ – „Du bist Deutsche? Nein, ist das denn die Möglichkeit!
Das hätte man mir ja im Traum nicht erzählen können.“. Erzählt hatten wir ihm das zwar schon einige Male,
aber solche kleinen Details geraten eben schnell in Vergessenheit. Und tatsächlich, ein paar Minuten später
fragte er mich: „Und, woher aus Dänemark kommst du?“. Auf meine Antwort, ich sei ja eigentlich aus
Deutschland, erwiderte er überrascht: „Nein, ist das denn die Möglichkeit! Das hätte man mir ja im Traum nicht
erzählen können!“. Da hilft es nur, Geduld zu bewahren. 
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Irgendwie schien etwas davon aber bei Thomas hängen geblieben zu sein, denn seitdem
bedankte er sich nicht mehr wie zuvor mit seinem „Takker!“, sondern mit einem tiefen „Vielen
Danke!“. Beigebracht haben wir ihm das nicht, und er sagte es auch nicht ausschließlich zu uns,
sondern schlichtweg zu allen. 

Thomas war ein großer Freund von Musik, sowohl wenn Stina und ich wöchentlich ein kleines
Konzert geben, als auch wenn montags und freitags Freiwillige der Kommune mit ihrer Gitarre
kommen, und gemeinsam mit uns und den Bewohner*innen alte dänische Hits singen. Hier gibt
es immer auch die Möglichkeit, das Tanzbein zu schwingen. Manche der Bewohner*innen
bleiben lieber auf ihrem Platz sitzen und schauen den Tanzenden zu, andere sind begeistert,
wenn man sie zum Tanz auffordert. Das machen Stina und ich also reihenweise, und Thomas
war einer derjenigen, auf die wir uns dabei verlassen können. Nachdem man ihn erst einmal
davon überzeugt hatte, dass er in der Tat tanzen kann („Nein, also du bist eine Quatschnase,
ich konnte noch nie tanzen. Im Musikunterricht saß ich auch immer in der letzten Reihe“ – „Also
wir beide haben aber am Montag sehr gut zusammen getanzt.“ – „Ist das so? Na dann…“), tanzt
er auf einmal selbstsicher langsame Walzer mit Stina oder mir. 

Die Lieder, die dazu gespielt und gesungen werden, kennen wir mittlerweile fast so gut, wie
unsere Bewohner*innen selbst. Jetzt sagen uns Namen wie Dorthe Kollo, John Mogensen,
Bamse, Birthe Kjær und natürlich Kim Larsen durchaus etwas und die Texte ihrer Lieder haben
sich in unsere Köpfe eingebrannt. Umso mehr Freude macht es uns, genau diese Lieder mit
unseren neuen (alten) Freund*innen zu singen, und das mittlerweile nicht mehr nur montags
und freitags, sondern zum Beispiel auch, wenn wir Alexander auf der Bank neben der
„Bushaltestelle“ auf den Gängen des Pflegeheimes antreffen. Wenn wir dann ein Gesangbuch
holen und ein Lied anstimmen, schmettert er neben uns im schönsten Bariton los, auch wenn
er den Text oder die Melodie vielleicht nicht direkt kennt, oder das Lesen schwierig wird. Und wo
immer Musik zu hören ist, ist Marlies nicht weit. Nach ein, höchstens zwei Liedern, wird man
ihre vertrauten wegen der Fußverletzung leicht schleifenden Schritte und das leichte Quietschen
ihres Motorrads (Rollators) näherkommen hören. Und wenn auf kurz oder lang dann auch
Peters Weg an unserer kleinen Musikantentruppe vorbeiführt, muss man ihn nicht lange bitten,
sich zu uns zu setzen und einzustimmen. Wenn es dann nicht Mittagessen oder Kaffee gibt,
können wir stundenlang singend so sitzen bleiben. Irgendwann wird Alexander allerdings
aufstehen, sich mit einem herzlichen „Farvel!“ verabschieden und sich selbstbewusst auf den
Weg nach Aarhus, England oder Südafrika machen. 
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Natürlich gibt es noch so viel mehr wunderbare Menschen in
Solbjerg Plejehjem als die, die ich hier vorgestellt habe, aber
ich muss mich stark beschränken, weil ich sonst nur schwer zu
einem Ende finden würde. Ich habe sie alle sehr ins Herz
geschlossen und bin unendlich dankbar für die Erfahrungen,
die ich dort sammeln durfte. 
Die hier verwendeten Namen der Bewohner*innen sind aus
Datenschutzgründen frei erfunden. Erlebt habe ich das alles
als Freiwillige im Rahmen des Europäischen
Solidaritätskorps. Als solche wurde ich vom Dansk ICYE in
Aarhus aufgenommen, einer Organisation, die für weltweiten
Jugendaustausch steht. Sollte weiteres Interesse an deren
Arbeit oder der Möglichkeit zur Freiwilligentätigkeit in
Dänemark durch den Dansk ICYE bestehen, finden sich
weitere Informationen unter www.icye.dk/volunteer-dk/.

Der Politische Jugendring Dresden e.V. war im Projekt als
Entsendeorganisation beteiligt. Hier kann man sich über
dessen Arbeit im Rahmen von Erasmus+ informieren:
https://pjr-
dresden.de/freiwilligendienste/europaeischer-
solidaritaetskorps-esk/ 

Quellen der Fotos: 
Seite 2: Vlad Chețan auf Pexels
Seite 3: Ahmed Badawy auf Unsplash
Seite 4: eberhard 🖐 grossgasteiger auf Unsplash
Seite 5: Christian Newman
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